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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

mit dieser neuen Ausgabe unserer Zeitschrift „mission“ grüße 
ich Sie als neue Vorsitzende des Missionsrates. Schon die ers-
ten Schritte, die ich in dieser Funktion machen konnte, haben 
meinen Horizont erweitert und ich freue mich auf alle Erfah-
rungen die mir noch bevorstehen. 

In diesem Heft finden wir Beiträge zum 100. Jubiläum der Welt-
missionskonferenz von Edinburgh und zum 125. Jahrestag des 
Abschlusses der Berliner Kongo-Konferenz von 1884/1885. Die 
Geschichte der Mission im 19. Jahrhundert ist nicht frei von 
Einflüssen des Kolonialismus dieser Zeit. Und doch fanden mit 
der Weltmissionskonferenz in Edinburgh entscheidende Wei-
chenstellungen statt. Sie leiteten einen Durchbruch zu einem 
partnerschaftlichen Miteinander von Missionierenden und Mis-
sionierten ein, stärkten die Zusammenarbeit der Missionsge-
sellschaften untereinander und führten dazu, dass Mission und 
Kirche zueinander fanden. Aus den Ansätzen dieser Konferenz 
heraus ist die weltweite ökumenische Bewegung entstanden, 
die sich im Bild der vielen Glieder des Leibes Jesu Christi (1. Kor 12)  
und der Weggemeinschaft der Emmaus-Jünger (Lukas 24) wie-
derfindet. Wie dieses miteinander auf dem Wege sein, das 
gemeinsame Teilen, Beten und Hoffen ganz konkret aussieht, 
beleuchten verschiedene Berichte aus unseren Partnerkirchen 
in diesem Heft. Mit unseren Glaubensgeschwistern im Heili-
gen Land hoffen wir auf Frieden in Gerechtigkeit, mit unseren 
kubanischen Partnern auf überfällige Veränderungen, mit den 
Schwestern und Brüdern in unseren afrikanischen Partnerkir-
chen auf die Überwindung von Armut und der Aids-Pandemie. 

Zu zwei wichtigen Ereignissen möchte ich Sie herzlich einla-
den: Am Sonnabend, dem 8. Mai wird der derzeitige Direktor 
des Berliner Missionswerks, Pfarrer Ekkehard Zipser, in einem 
Festgottesdienst um 14:00 Uhr in der Französischen Friedrich-
stadtkirche in den Ruhestand verabschiedet. Zugleich wird 
sein Nachfolger, Superintendent Roland Herpich, in sein neues 
Amt durch Bischof Dr. Dröge eingeführt. Weiter laden wir Sie 
zum diesjährigen Tag der Begegnung am 29. Mai in Cottbus 
ein (siehe S. 31), der diesmal, im Jahr der Fußballweltmeister-
schaft, mit Südafrika verbunden ist. 

Ihre

         

Pröpstin Friederike von Kirchbach
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Deshalb sage ich, Paulus, der Gefangene Christi Jesu für euch 
Heiden – ihr habt ja gehört, welches Amt die Gnade Gottes mir 
für euch gegeben hat: Durch Offenbarung ist mir das Geheimnis 
kundgemacht worden, wie ich eben aufs kürzeste geschrieben 
habe. Daran könnt ihr, wenn ihr‘s lest, meine Einsicht in das Ge-
heimnis Christi erkennen. Dies war in früheren Zeiten den Men-
schenkindern nicht kundgemacht, wie es jetzt offenbart ist sei-
nen heiligen Aposteln und Propheten durch den Geist; nämlich 
dass die Heiden Miterben sind und mit zu seinem Leib gehören 
und Mitgenossen der Verheißung in Christus Jesus sind durch 
das Evangelium. (Epheserbrief 3, – 6)

Als ich mir in Vorbereitung dieser Andacht zum Pauluswort im 
Epheserbrief Gedanken machte, wo ich den Schwerpunkt set-
zen würde, kam ich mir vor wie bei dem Blick in ein Kaleidoskop. 
Sie werden es sicher kennen, man schaut hinein und durch eine 
interessante Spiegeltechnik ergeben sich immer wieder neue 
Bilder, die gestaltet werden durch die unterschiedlichen Positi-
onen bunter Glassteinchen. 

Ein Thema kam zum anderen hinzu und stellte dieses dann in 
ein neues Licht. Da ist das Thema „Hoffnung teilen“ und – als 
nächster Stein des Kaleidoskops – „Ökumene“. Ökumene ganz 
im Sinne des griechischen Ursprungs, die bewohnte Erde, der 
Erdkreis. Unser Text aus dem Epheserbrief führt uns dabei noch 
ein Stück weiter, zum nächsten Stein, der „Kirche“.

Wir werden in diesem Jahr den 100. Jahrestag der Weltmissi-
onskonferenz in Edinburgh feiern. In 1910 fanden sich dort unter 
der singulären Überschrift „Weltmissionskonferenz“ vor allem 
Protestanten und anglikanische Vertreter zusammen, um die 
Geburtsstunde der Internationalen Mission zu feiern. Seit die-
sem inzwischen 100 Jahre zurückliegendem Datum müssten 
wir es wissen: Ökumene und Mission gehören zusammen. Edin-
burgh war die Geburtsstunde der ökumenischen Bewegung. 
Der Ökumenische Weltrat der Kirchen, unser Ökumenischer Rat 
in Berlin-Brandenburg und viele andere Aktivitäten sind ohne 
Edinburgh nicht vorstellbar.

Bunt und vielgestaltig: 
Ökumenische Perspektiven
Von Friederike von Kirchbach
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Die Kirche hat eine Aufgabe in der Welt. An drei konkreten Bei-
spielen möchte ich dies gern verdeutlichen. Gerade in der letzten 
Zeit ist das Thema Integration in unserer Stadt wieder deutlicher 
diskutiert wurden. Nicht selten wird uns von Menschen außer-
halb unseres Landes vorgeworfen, dass wir Deutschen noch un-
zureichend in der Lage sind, Menschen anderer Herkunft so zu 
integrieren, damit sie die gleichen Zukunftschancen haben, wie 
Menschen deutscher Herkunft. Mir sind viele Menschen begeg-
net, die sich schon seit Jahrzehnten großartig und bewunderns-
wert für Migration in unserem Land engagieren. Mir ist aufgefal-
len, dass diese Menschen kaum in Kontakt mit jenen sind, die 
sich in entwicklungspolitischen Organisationen in den Ländern 
vor Ort engagieren, Menschen, welche die Fluchtursachen ken-
nen. Alles Engagement für bessere Integration in unsere Städte 
und Dörfer ist nur wirklich sinnvoll, wenn wir es verknüpfen mit 
dem präzisen Wissen um die weltweiten Verhältnisse und einem 
weltweit klarem Einsatz für mehr Gerechtigkeit.

Das zweite Beispiel ist die schier unüberwindliche Spannung 
zwischen Palästinensern und Israel. Noch kennt keiner den Weg, 
der aus diesen scheinbar unüberwindbaren Konflikten heraus-
führt. Aber es darf kein Engagement für die wirklich schwierige 
und oft unerträgliche Situation der Palästinenser geben, ohne 
sich gleichzeitig unserer deutschen Verpflichtung gegenüber 
dem jüdischen Volk bewusst zu sein. 

Der dritte Punkt ist der interreligiöse Dialog. Manchmal habe 
ich den Eindruck, dass wir es nicht einmal in der Evangelischen 
Kirche schaffen, zu einer Klärung der Frage des interreligiösen 
Dialogs, gerade mit dem Islam, zu kommen. Es scheint, als hät-
ten wir uns entschieden, dass jeder seinen eigenen Dialog führt. 
Abgesehen davon, dass dies auch auf unsere muslimischen 
Partner verwirrend wirkt, ist uns doch allen schon längst be-
wusst, dass ein wirklich erfolgreicher interreligiöser Dialog nur 
auf ökumenischer Basis geführt werden kann.

Eins der schönsten Beispiele für gelungene ökumenische Arbeit 
ist für mich die Magdeburger Erklärung zur Taufe vom 29. April 
2007. Mit einer Passage aus diesem schönen Text, der auf seine 
Weise unseren Text noch einmal auslegt, möchte ich schließen: 
„Jesus Christus ist unser Heil. Durch ihn hat Gott die Gottesferne 
des Sünders überwunden, um uns zu Söhnen und Töchtern Gottes 
zu machen. Als Teilhabe am Geheimnis von Christi Tod und Aufer-
stehung bedeutet die Taufe die Neugeburt in Jesus Christus. Wer 
dieses Sakrament empfängt und im Glauben Gottes Liebe bejaht, 
wird mit Christus und zugleich mit seinem Volk aller Zeiten und 
Orte vereint. Als ein Zeichen der Einheit aller Christen verbindet 
die Taufe mit Jesus Christus, dem Fundament dieser Einheit.“ 

Friederike von Kirchbach ist  

Pröpstin der EKBO und Missi-

onsratsvorsitzende des Berli-

ner Missionswerkes. Grundlage 

der Meditation ist die Predigt 

über Eph 3, 1 – 6, die sie Epi-

phanias 2010 in der St. Mari-

enkirche, Berlin, gehalten hat.
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Die Weltmissionskonferenz von 1910 war in mehrfacher Hinsicht 
ein Ereignis der Superlative. An der zehntägigen Versammlung 
nahmen rund 1350 Delegierte und weitere Gäste teil, an den öf-
fentlichen Vortragsveranstaltungen mehrere tausend. Von der 
Konferenz ging eine große Aufbruchstimmung aus, vergleichbar 
dem „Yes, we can“ (ja, wir können es schaffen) des Obama-Wahl-
kampfes in den USA im Jahr 2008. Unter dem Eindruck großer 
missionarischer Erfolge in Asien und Afrika hatten die Organisa-
toren die Konferenz unter das Motto der damaligen christlichen 
Studentenbewegung gestellt: „Evangelisierung der Welt in dieser 
Generation“. Sie verbanden dies mit dem Hinweis, dass die mo-
mentane Chance dafür nicht ungenutzt vorübergehen dürfe. 

Im Rückblick wird eine Reihe von Ambivalenzen deutlich. Es gab 
Einsichten und Erkenntnisse, die im weiteren Verlauf des 20. 
Jahrhunderts die Basis der ökumenischen Bewegung werden 
sollten und damit das heutige Miteinander der Christen welt-
weit geprägt haben. Zusammen mit weiteren Konferenzen ist 
die von Edinburgh ein Meilenstein auf dem Weg zur Bildung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen von 1948. 

Andere Überzeugungen in Edinburgh waren von einer in der ko-
lonialen Epoche des 19. Jahrhunderts verwurzelten Geisteshal-
tung geprägt, die eine triumphierende Überlegenheit der Kultur 
der Länder des Nordens als gegeben voraussetzten. Sie wirken 

Christus heute bezeugen
100 Jahre Weltmissionskonferenz Edinburgh 
Von Ekkehard Zipser

In der St. Giles Kathedrale von 
Edinburgh hat die Weltmissionskon-

ferenz ihre Gottesdienste gefeiert.
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befremdlich, zumal Elemente solchen Denkens bis heute nicht 
überwunden sind. Eine genauere Betrachtung ist allemal loh-
nend, denn oft sind es mehr die Fragen von damals als die Ant-
worten, die den Blick für unsere heutigen Herausforderungen 
schärfen.

Die Missionsgesellschaften haben sich in Edinburgh darüber 
verständigt, dass es um des Evangeliums willen unangemessen 
wäre, sich gegenseitig Konkurrenz zu machen. Vielmehr sollten 
die Kräfte gebündelt und ein einheitliches Vorgehen entwickelt 
werden. Absprachen, Kooperationen und sogar wechselseitige 
Unterstützung wurden gängige Praxis, wenn auch nicht durch-
gehend. Örtliche Kommissionen wurden geschaffen, um in Kon-
fliktfällen zu vermitteln. Sie sollten zum Ausgangspunkt der spä-
teren regionalen Räte der Kirchen werden. 

Aus den Missionsgemeinden haben sich im weiteren Verlauf des 
20. Jahrhunderts in vielen Ländern lokale Kirchen entwickelt. In 
Edinburgh wurde einhellig hervorgehoben, dass die Weitergabe 
des Evangeliums in erster Linie eine Aufgabe der lokalen Chris-
ten sei und auf Dauer immer weniger in der Hand der Missionare 
bleiben könne. Das ist heute gängige Praxis. Aus heutiger Sicht 
mutet es allerdings äußerst inkonsequent an, dass unter den 
1350 Delegierten nur 17 Vertreter einheimischer, asiatischer, 
Kirchen waren. Das gilt auch für die Tatsache, dass es lediglich 
28 Frauen unter den Delegierten gab.

Breiten Raum nahmen in dem gründlich vorbereiteten Tagungs-
programm Fragen der konkreten Ausgestaltung der Arbeit ein: 
Es ist trotz der erwähnten kulturellen Überlegenheitsgefühle ein 
Bemühen erkennbar, die Menschen in den jeweiligen Ländern 

in ihrer je eigenen Sprache 
und Tradition ernst zu neh-
men und sie darin abzuholen. 
Bibelübersetzungen in die ver-
schiedensten Sprachen waren 
deshalb selbstverständlich. 

Gemeinsame Überzeugung war, dass die Missionsgesellschaf-
ten darin eng zusammen arbeiten sollten. Bildung und Gesund-
heit sind bis heute wichtige Felder der weltmissionarischen Zu-
sammenarbeit.

Auch die Frage des Miteinanders der Religionen wurde, wenn es 
um das konkrete Zusammenleben vor Ort ging, oft mit ehrlicher 
Dialogbereitschaft behandelt. 

Zur Edinburgh-Konferenz waren knapp 290 Delegierte aus Kon-
tinentaleuropa gekommen. Sie war bereits von ihrer Anlage her 

In Edinburgh findet vom 2. bis 6. 
Juni 2010 ein Jubiläumskongress 
zur Weltmissionskonferenz von 

1910 statt. Informationen: www.
edinburgh2010.org
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maßgeblich von britischen und nordamerikanischen Missionen 
und ihren Vorstellungen geprägt. Julius Richter, selbst Konferenz-
teilnehmer und auch in die Vorbereitung einbezogen, schrieb 
dazu in seiner „Geschichte der Berliner Missionsgesellschaft 
1824 – 1924“ rückblickend: „Zur Edinburgher Missionskonferenz 
1910 reisten nicht nur mehrere Komiteemitglieder und Freunde 
der Gesellschaft, man suchte auch den ,Geist’ und die Anre-
gungen von Edinburgh für die heimatliche Arbeit fruchtbar zu 
machen, allerdings mit geringem Erfolg. Es zeigte sich schon 
damals, dass die breiteren Freundeskreise der Berliner Mission 
derartigen von auswärts kommenden Anregungen mit Zurück-
haltung, vielfach sogar ablehnend gegenüberstanden.“ Dessen 
ungeachtet hat die Berliner Mission sich an den Kooperationen 
in Afrika und Asien nicht nur beteiligt, sie hat auch geschwis-
terliche Hilfe europäischer Schwestergesellschaften erfahren, 
als ihre finanziellen und personellen Ressourcen im Verlauf der 
beiden Weltkriege drastisch eingebrochen waren.

Die Geschichte hat einen anderen Gang genommen als 1910 im 
Konzept der Konferenz angelegt. Vier Jahre später brach der 
Erste Weltkrieg aus, nach weiteren 21 Jahren der Zweite. Die 
weltweite Gemeinschaft der Christen musste sich in der Nothil-

Pfr. Ekkehard Zipser ist Direktor  

des Berliner Missionswerks.

Plenum der Weltmissionskonferenz 
in Edinburgh
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fe für die unsäglich vielen Opfer von Krieg und Gewalt bewäh-
ren und mithelfen, den Boden für eine neue Versöhnung unter 
den Völkern zu bereiten. Für triumphale Überlegenheitsgefühle 
gibt es keinen Anlass. Heute steht der Einsatz für Gerechtigkeit, 
Frieden und die Bewahrung der bedrohten Schöpfung oben auf 
der Prioritätenliste.

Die Vorherrschaft der westlichen Nationen und ihrer Kulturen ist 
einer wachsenden Pluralität gewichen. Weltweit ist das Chris-
tentum die am stärksten wachsende Religion. Das geschieht in 
den Ländern Afrikas, Süd- und Ostasiens und Lateinamerikas. 
Der Westen Europas und der Norden Amerikas gehören dage-
gen nicht zu den Regionen, in denen das Christentum wächst. 
Das hatten sich die Missionare des Nordens in Edinburgh zwar 
so nicht vorgestellt, doch die Edinburgher Vision einer wachsen-
den Christenheit ist auf eine andere Weise doch noch Wirklich-
keit geworden.

Mission ist schon lange keine Einbahnstraße mehr. Das Grund-
muster einer von Überlegenheitsgefühlen getragenen Weiter-
gabe des Glaubens ist überholt. Heute begegnen sich Christen 
aus dem Norden und dem Süden auf Augenhöhe. Sie tauschen 
ihre Erfahrungen darüber aus, wie ihr Glaube in der konkreten 
Situation, in der sie leben, Gestalt annimmt. Gemeinsam achten 
sie auf das, was Gottes Geschenk an die Menschen bleibt: Er 
ist uns nahe. Das ist seine Mission an uns. Deshalb steht ein 
internationales Treffen im Juni 2010 aus Anlass des 100jährigen 
Jubiläums der Weltmissionskonferenz in Edinburgh unter dem 
Motto: Christus heute bezeugen. 

Die acht Original-Konferenzberichtsbände aus Edinburgh 
sowie Berichte aus Missionswerken in Deutschland und 
der Schweiz von 1910 können in der Bibliothek des Berliner 
Missionswerkes zu den üblichen Zeiten eingesehen werden: 
www.berliner-missionswerk.de/inlandsarbeit/archiv-und-
bibliothek
Die Original-Konferenzberichtsbände sind auch im Internet 
verfügbar unter: www.edinburgh2010.org/en/resources/1910-
documents.html
Das vom Evangelischen Missionswerk in Deutschland (EMW) 
herausgegebene Jahrbuch 2009 mit dem Titel „Mission er-
füllt?“ hat die Weltmissionskonferenz zum Schwerpunktthe-
ma. Bezug über den Buchhandel oder über das EMW: 
www.emw-d.de.

Literaturhinweise
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Jugendliche auf Kuba – eine Annäherung
Bevor wir zum Thema des Artikels kommen, sollen einige all-
gemeine Informationen zu den Jugendlichen auf Kuba gegeben 
werden. Unter ihnen gibt es eine bemerkenswerte Pluralität. 
Das betrifft die soziale Herkunft, die Alterszugehörigkeit, die 
ästhetischen Vorlieben, das Geschlecht, die Rasse, die sexuelle 
Orientierung, die politische und soziale Teilhabe und Teilnahme. 
An der Ausprägung der kubanischen Identität waren die Jugend-
lichen immer aktiv beteiligt. Das betrifft politische, wirtschaftli-
che, wissenschaftliche und künstlerische Aspekte in Geschich-
te und Gegenwart. Jugendliche waren aktiv am Kampf für eine 
nationale Souveränität im 19. Jahrhundert beteiligt und haben 
mit der studentischen Bewegung in den fünfziger Jahren des 20. 
Jahrhunderts an der Entmachtung der herrschenden Tyrannei 
mitgewirkt.

Wen meinen wir, wenn wir „Jugendliche“ sagen? Die UNO defi-
niert: „Personen, die zwischen 15 und 24 Jahre alt sind“. Sie hat 
außerdem im Rahmen des Berichtes über die weltweite Situa-
tion der Jugend in den neunziger Jahren erklärt: „Jugend ist die 
Etappe des Übergangs von der Abhängigkeit und Verletzlichkeit 
der Kindheit zu den Rechten und Pflichten des Erwachsenenal-
ters.“ Die „Presbyterianische Jugend Kubas“ (JUPRECU) hat Mit-
glieder, die 15 bis 28 Jahre alt sind. 

Zwischen Utopie und Apathie
Jugendliche, die in der Hoffnung leben
Von P. P. Alison Infante Zamora

 

mission 01/10

10



Wirbelstürme, die die Hoffnung bedrohen
Unser Land wird aufgrund seiner geographischen Lage regel-
mäßig durch tropische Wirbelstürme mit starken Folgeschäden 
gegeißelt. In ähnlicher Weise ist auch die Hoffnung, wie sie von 
unseren Jugendlichen in Kuba gelebt wird, ständig den Bedro-
hungen von „Wirbelstürmen“ ausgesetzt.

Der Wirbelsturm der wirtschaftlichen Krise
Das Leben der Jugendlichen auf Kuba ist tief gezeichnet vom 
materiellen Mangel. Die Jugendlichen erleben die Folgen der 
wirtschaftlichen Krise besonders in der wirtschaftlichen Abhän-
gigkeit von ihren Kernfamilien, durch den Mangel an stabilen 
und qualitativ hochwertigen Freizeit- oder Kultur-Angeboten, 
und durch den unterschiedlichen sozialen Status, der von der 
Verfügbarkeit von „harter Währung“ abhängt.

Der Wirbelsturm der unsicheren beruflichen Zukunft
Bis in die neunziger Jahre gab es einen durch das Bildungssys-
tem klar vorgegebenen Weg: verschiedene schulische Stufen 
bis zur Universität und zur Postgraduierung. Und das alles unter 
sehr günstigen Bedingungen, wie kostenlosem Studium und ho-
her Lehrqualität – später dann ein garantierter Arbeitsplatz, der 
dem Profil der Ausbildung entsprach und angemessen entlohnt 
wurde, so dass man eine gute Lebensqualität hatte. Bis heute 
sind Schule und Studium kostenlos. Trotzdem hat die akademi-
sche Laufbahn für viele Jugendliche an Wert und Attraktivität 
verloren, angesichts von Arbeitsangeboten, die deutlich besser 

Westlicher Lebensstil? Kubani-
scher Sozialismus? Gibt es andere 
Opitionen? Jugendliche und junge 
Erwachsene in Kuba suchen eine 

Antwort. 
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bezahlt werden, zum Beispiel im Tourismus, der sich in dieser 
Zeit als der wichtigste Wirtschaftszweig des Landes etabliert 
hat.

Der Wirbelsturm des Verlustes utopischer Horizonte
Angesichts der Widersprüche des aktuellen Kubas, stehen un-
sere Jugendlichen einer Situation gegenüber, in der das tradi-
tionelle politisch-soziale Modell keine vollständigen Antworten 
mehr auf ihre Fragen und Erwartungen gibt. Auf der anderen 
Seite taucht übermächtig das kapitalistische Modell auf und 
scheint Möglichkeiten zu bieten, viele praktische und konkrete 
Probleme zu lösen. Eine beträchtliche Anzahl von Jugendlichen 
ist sich nicht sicher, ob diese Option trägt. Das kapitalistische 
Modell bleibt für sie eine Illusion, die ihren Preis nicht wert ist.

Apathie als Attentat auf die Hoffnung
Als Resultat dieser Verunsicherung haben sich viele Menschen 
apathisch zurückgezogen. In ihrer intensiven Suche nach Sinn 
bleiben die Jugendlichen verstrickt in jene monotone Perspekti-
ve des „in den Tag Hineinlebens“. Werte, die früher als selbstver-
ständlich angesehen wurden – wie Stabilität, wirtschaftliches 
und soziales Wohlergehen und Sicherheit – sind heute schwer 
erreichbare Ziele, ja geradezu ein phantastischer Traum, der der 
Wirklichkeit nicht mehr entspricht.

Utopie als Ausblick in die Zukunft
Der Terminus „Utopie“ erweist sich als zweideutig. Auf der ei-
nen Seite wird er benutzt, um eine ferne Zukunft oder uner-
reichbare Träume zu beschreiben. Deshalb wird jeder, der an 
Utopien glaubt, als unverbesserlicher Träumer bezeichnet. Auf 
der anderen Seite sind Utopien Inspirationen, Ideale, zu denen 
man aufbricht, deren Wert für sich unbestreitbar ist, weil sie 
eine Hoffnung auf Zukunft auslösen. Das passt zu einem We-

Bitte unterstützen Sie die  

Jugendarbeit unserer Partner-

kirche in Kuba.  

Spendenkonto-Nr. 7 16 17, EDG,  

BLZ 210 602 37, Projekt-Nr. 3021

Jahrestreffen der presbyteriani-
schen Jugenddelegierten in Sancti 

Spiritu
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senszug der Jugendlichen, ihre Sehnsüchte zum Ausdruck zu 
bringen und Zukunftsvisionen zu entwickeln. Es bleibt die Frage: 
Haben die kubanischen Jugendlichen noch genug Lebensmut 
und Träume, oder Leben sie von Illusionen und unrealistischen 
Utopien.

Gemeinden: Zufluchtsorte der Hoffnung
Die Hoffnung ist noch nicht erloschen, nicht in unseren Jugend-
lichen und nicht im kubanischen Volk. Wir nehmen an, dass die 
Hoffnung unserer Jugendlichen nicht in der Öffentlichkeit zum 
Ausdruck kommt, sondern sich im Privaten äußert. Sie haben 
sich in den Bereich der Gemeinden und der kleinen Gruppen 
zurückgezogen. Die gemeindlichen Nischen bilden genau den 
Rückzugsort, den die Jugendlichen in ihrer Alltagssituation im 
heutigen Kuba benötigen. Dort können sie ihr Anderssein, ihr 
Zwischenstadium zwischen Kindheit und Erwachsensein, aus-
leben. Sie werden ernstgenommen und ihr Engagement wird 
nicht auf ein „Später“ vertröstet. 

Den Gott des Lebens entdecken
Im Zentrum der Gemeinschaft steht die Wiederentdeckung des 
biblischen Textes als aktuell und dem eigenen Leben nah, die 
den Jugendlichen einen neuen Sinn für das Heilige vermitteln, 
jenseits der jahrelang erlebten Stereotypen, die den Text und 
das religiöse Verständnis verkalken lassen. Als Beispiel einer 
aktualisierenden Bibellektüre erinnert ein kubanischer Autor an 
den Hoffnung weckenden messianischen Text Jesaja 9,1 – 6. Es 
ist ein Text, der in der aussichtslosen Situation von äußerer Be-
drohung (Assyrer) und innerer Bedrohung (Krise des Königtums) 
mit einem Blick auf die Heilsgeschichte (Vers 3) und die Geburts-
geschichte eines Kindes im Heute Hoffnung weckt. Ein Text, der 
ein neues Verständnis von Macht beschreibt. Auf kubanische 
Verhältnisse bezogen heißt das: Weg mit den alten, patriarcha-
len und zentralisierten Strukturen, die sich überholt haben, hin 
zur partizipativen, dynamischen, spielerischen Mitwirkung am 
gesellschaftlichen Leben. Für die kubanischen Jugendlichen 
ist es das Verhältnis von König und Kind, das für eine Reform 
spricht. Sie wünschen sich mehr Spontaneität – und so sehen 
sie ihre eigene Aufgabe: „Unsere Aufgabe als Jugendliche liegt 
genau hier, wo wir unsere Energien und Träume gezielt darauf 
konzentrieren können, die starren Strukturen in Bewegung zu 
bringen!“

Der Gott des Lebens ermutigt uns, Hoffnung zu wecken, wo 
man sie am wenigsten erwartet. Die Hoffnung, die wie ein klei-
nes Kind geboren wird, um mit den alten Herrschaftsformen zu 
brechen und neue Wege zu gehen, um Frieden und Gerechtig-
keit zu stärken!“ 

P. P. Alison Infante Zamora  

ist Pfarrer der Gemeinde in 

San Nicolas de Bari, Jugend-

pfarrer der Presbyterianisch-

Reformierten Kirche in Kuba 

und Koordinator der Christli-

chen Studentenvereinigung

Kuba
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Ich bin wieder da! Ich bin wieder zurück in 
Deutschland, im großen stressigen und anony-
men Berlin. Alles ist sauber, gepflegt, struktu-
riert, professionell, unpersönlich und irgendwie 
einfach deutsch. Es ist regnerisch, grau und 
kalt. In den gesamten 10 Wochen meines Tan-
saniaaufenthaltes hat es nicht einmal geregnet. 
Jeden Tag hat die Sonne geschienen. Blauer 
Himmel, kaum Wolken, 35°C zur Mittagszeit. 
Ich nehme auf einmal den stets präsenten 
deutschen Reichtum um mich herum wahr. 
Überall und zu jeder Tageszeit gibt es Trinkwas-
ser, Strom, Internet. Das tägliche Leben wird im 
Einklang der technischen Errungenschaften des 
21. Jahrhunderts bestritten. All das Essen, über-
all kann es gekauft werden. In den verschie-
densten Facetten und Darreichungsformen, 
selbstverständlich stets in bester Qualität. Die 
vielen Autos: Mercedes, BMW, Porsche und wie 
sie alle heißen. Die großen vornehmen Häuser. 
Die hohen Preise: 4 Brötchen 2,20 €; 5 Toma-
ten, 2 €; die Busfahrt Berlin–Dresden 14 € (200 
km). In Matema gab es oft nicht viel Auswahl 
an Lebensmitteln. Brot, wenn es denn welches 
gab, hat etwa 50 Cent gekostet und hat mich 
mindestens 3 Tage lang genährt. Für fünf gro-
ße Tomaten (Bio) hätte ich ebenfalls nicht mehr 
als 50 Cent bezahlt. Die Busfahrt von Mbaya 
nach Daressalam kostet umgerechnet ca. 12 €. 
Allerdings handelt es sich hierbei um eine Ent-
fernung von 900 km! Die Liste von Beispielen 
dieser Art ließe sich beliebig verlängern. 

Diese finanziellen Ungleichheiten haben ver-
schiedenste Ursachen. Die markanteste ist, 
dass Tansania eines der ärmsten und am we-
nigsten entwickelten Länder der Erde ist. Eine 
weitere Tatsache ist, dass der Euro weltweit 

eine der stärksten Währungen ist. Die größte tansanische Geld-
note entspricht im Wert der kleinsten deutschen (5 €). Für mich 
hatte dieser Umstand zur Folge, dass ich mich mit 10 € eine Wo-
che lang verköstigen konnte. Ich bin wieder zurück! Bin wieder 
Weißer unter Weißen. Einer von vielen. In Matema war ich oft 
der einzige Nichtfarbige. Die Leute haben mich auf dem Markt 
„Matthiasi“ gerufen. Leute, die ich selbst oft nicht kannte. Aber 
sie kannten mich. Ich war etwas Besonderes. Für viele war ich 
der reiche „Muzungu“ (Weiße), für einige war ich der Student 
aus Deutschland, für wenige war ich Freund.

Afrikanisches Leben 
hautnah
Als Praktikant in der  
Klinik Matema
Von Matthias Bormann
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Ich habe sehr viel gesehen und erlebt. Bin an Orte und zu Ver-
anstaltungen gelangt, die sonst kaum ein Weißer zu Gesicht 
bekommt. Ich war zum Beispiel auf lokalen Tanz- und Trommel-
festen und habe mit dem Palliativdienst des Krankenhauses 
Menschen in ihren Häuslichkeiten besucht, die oft gerade so 
mit einem geländefähigen Motorrad erreicht werden konnten. 
Ich habe das alltägliche afrikanische Leben hautnah erfahren. 
Die tansanische Gastfreundschaft, die Unkompliziertheit der 
Menschen und das ständige Witzeln, all diese Dinge habe ich 
stets sehr genossen. 

In den Krankenhausalltag wurde ich sehr gut integriert. Die 
meiste Zeit habe ich in einer Art Notaufnahme gearbeitet und 
dort bei der Versorgung der Menschen geholfen. Außerdem 
habe ich im OP assistiert und war an ambulanten Einsätzen des 
Palliativdienstes sowie des Pädiatriedienstes beteiligt. Man hat 
mich bei der täglichen Arbeit angeleitet und ich habe das Gefühl 
vermittelt bekommen, ein fester und wichtiger Bestandteil des 
Teams zu sein. Ich bekam stets die Gelegenheit, mich einzubrin-
gen und zu hospitieren. Generell ist die gute interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit zwischen Ärzten, Pflegekräften und Therapeuten 
des Matema Lutheran Hospital besonders positiv zu erwähnen 

und absolut nachahmenswert 
für den deutschen Kranken-
hausalltag. Das Reisen, meine 
Arbeit in der Klinik, das alltäg-
liche Leben in Matema und die 
zahlreichen Hausbesuche ha-
ben mich gelehrt was Armut 
ist. Armut, die ich in diesem 
Ausmaß nicht erwartet hät-
te. Armut, die einfach traurig 
macht. Armut, die man sich 
als Europäer einfach nicht vor-
stellen kann! 

Zu dieser Armut kommt leider 
auch noch die Systemlosigkeit 

des Landes: Es existieren praktisch keine Renten-, Kranken-
oder Schulsysteme, wie wir sie aus Deutschland kennen. Rente 
bekommen nur die Menschen, die für die Regierung gearbeitet 
haben. Jedoch reicht selbst diese oft nicht aus das Überleben zu 
sichern. Die Krankenversorgung wird von Kliniken der Regierung 
und der Kirche geleistet. Erstere sind theoretisch für den Patien-
ten kostenlos und frei zugänglich. In der Praxis kursieren jedoch 
häufig Korruption, sowie zum Teil katastrophale materielle und 
personelle Rahmenbedingungen. In den kirchlichen Kranken-
häusern, wie dem Matema Lutheran Hospital sind diesbezüg-

Auch dieser kleine Patient wurde 
mit hochwertigem Verbandsmateri-
al „Made in Germany“ versorgt. Der 
Betrieb des Krankenhauses Matema 

ist in einem hohen Grad von Geld- 
und Sachspenden abhängig.

Bitte unterstützen Sie das Kran-

kenhaus Matema in Tansania.  

Spendenkonto-Nr. 7 16 17, EDG,  

BLZ 210 602 37, Projekt-Nr. 7142
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lich die Arbeits- und Behandlungsbedingungen sehr viel besser. 
Jedoch müssen sich diese Kliniken selbst finanzieren und somit 
Behandlungskosten erheben. Trotz dieser Gelder sind die Kran-
kenhäuser auf Spendengelder angewiesen. Anderenfalls ist der 
höhere Standart nicht zu halten. 

Dieser und die im Vorfeld angesprochenen Umstände machen 
Ihre Spendengüter und Ihr Engagement so wichtig und wertvoll! 
Es war für mich immer ein schönes Ereignis, zu sehen, wie die 
häufig noch sehr kleinen Patienten mit hygienischem, sauberem 
und qualitativ hochwertigen Verbandsmaterial, „Made in Ger-
many“, versorgt werden konnten (siehe Bild 1).

Je länger mich der deutsche Alltag im Griff hat, desto stärker 
spüre ich die Trauer über die Trennung von meinen Kollegen/
Freunden. Auch die Offenheit und Herzlichkeit der Tansanier 
fehlt mir. Die schönen Landschaften und die artenreiche Tier-
welt. Doch ich verspüre eine tiefe Dankbarkeit all diese Erfah-
rungen gemacht zu haben und gesund wiedergekehrt zu sein. 
Mir ist jetzt bewusst, welches unglaubliche Glück ich habe auf 
diesem Teil der Erde leben zu dürfen. Ich werde auch in Zukunft 
nach Wegen suchen, das Matema Lutheran Hospital weiter zu 
unterstützen. Einen kleinen Teilerfolg habe ich bereits errungen. 
Ein großer Krankenhauskonzern hat Dienstkleidung gestiftet, 
die ich im April dieses Jahres auf die Reise nach Tansania schi-
cken werde. 

Kirchliche Krankenhäuser leisten 
gerade in entlegenen Gebieten 

Tansanias einen unverzichtbaren 
Beitrag zur Krankenversorgung. Ihr 

Standard ist im Vergleich zu staatli-
chen Einrichtungen meist besser. 

Matthias Bormann ist Stu-

dent an der Evangelischen 

Fachhochschule Berlin. Vom 

Ende Juli bis Anfang Oktober 

2009 absolvierte er ein Prak-

tikum in der Klinik Matema.
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Als Krisenherd wird der Vielvölkerstaat 
Äthiopien in der deutschen Öffentlichkeit 
kaum wahrgenommen. Weder für die Poli-
tik noch für die Medien sind die massiven 
Menschenrechtsverletzungen ein Thema. 
So war es gut, dass die Evangelische Kir-
che in Deutschland gemeinsam mit dem 

Berliner Missionswerk Mitte Dezember Politiker und Journalisten 
nach Berlin einlud, um auf die Probleme in Äthiopien aufmerksam 
zu machen. Das ist umso wichtiger, als Mitte dieses Jahres Parla-
ments- und Präsidentschaftswahlen anstehen. 

Die letzten manipulierten Wahlen 2005 brachten „das Ende der 
Demokratie“ (Kjetil Tronvoll). Demonstrationen wurden nieder-
geschlagen, führende Oppositionelle wurden ohne Gerichts-
verfahren inhaftiert. Gebiete, die für die Opposition stimmten, 
wurden mit wirtschaftlichen und anderen Sanktionen bestraft. 
Neue antidemokratische Gesetze wurden erlassen. Sie betref-
fen die Wirkungsmöglichkeiten der Medien, der Parteien, der 
Nichtregierungsorganisationen, den Anti-Terror-Kampf. Alle die-
se Gesetze schränken die in der Verfassung von 1995 garantier-
ten Bürgerrechte drastisch ein. 

Es ist das Verdienst des Berliner Missionswerks, dass auch zwei 
Oppositionspolitiker aus Äthiopien sich nach Berlin einladen lie-
ßen. „Wir sind ein Dorn im Fleisch der Regierungspartei“, sagt 
der Vorsitzende der Äthiopischen Sozialdemokratischen Partei, 
Professor Beyene Petros. Zusammen mit anderen gründete er 
ein „Neues Reformforum“ aus acht Parteien. Vier Kandidaten 
will das Forum in jedem Wahlkreis nominieren. Es sei nicht die 
Verfassung von 1995, die abgeschafft werden müsse, erklärt 
Petros. Sie sehe neben dem Parlament eine zweite Kammer vor, 
in der alle Ethnien vertreten seien. Die Verfassung schreibe ganz 
klar die Autonomie der Regionen vor. Nicht die Verfassung sei 
das Problem, sondern der ständige Verfassungsbruch durch die 
Zentralregierung. Gegenwärtig seien die Regionen nur „Klone 
der Zentrale“. Das sei die „Mutter allen Übels“. Petros Kollege 
Dr. Mogga Frissa, stellvertretender Vorsitzender der „födera-
len demokratischen Bewegung der Oromo“, sieht das ähnlich. 
Die Verfassung sei eine gute Grundlage für den Aufbau einer 
demokratischen multiethnischen Gesellschaft. Die jetzige Zent-
ralmacht aber ignoriere grundlegende Verfassungsbestimmun-
gen. Sein Volk, die Oromo, bildeten mit 27 Millionen, etwa 36 
bis 38 Prozent der Bevölkerung, die größte Ethnie. Außerdem 
sei Oromia reich an landwirtschaftlichen Produkten und Boden-
schätzen. Die Zentralmacht aber sorge auch mit dem Einsatz 
von brutaler Gewalt dafür, dass Oromia arm und unterentwi-
ckelt bleibe. 

Gerhard Thomas, ehemali-

ger Chefredakteur von „die 

Kirche“, ist Mitglied im Horn-

von-Afrika-Arbeitskreis des 

Berliner Missionswerks.

Der äthiopische Oppositionspoliti-
ker Prof. Beyenne Petros setzt sich 
für die Menschenrechte in seinem 

Land ein.

Krisenherd Äthiopien
Menschenrechtstagungen des 
Berliner Missionswerks
Von Gerhard Thomas 
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Gegenwärtig kann man in Äthiopien allerlei fremdartige geistli-
che Phänomene erleben: In allen evangelischen Kirchen Äthio-
piens geschehen Zeichen, Wunder und göttliche Heilungen. Das 
sind Phänomene charismatischer Natur.

Spiritualität ist ein geistliches Sein, eine Existenz ausgerichtet 
auf geistliche und nicht auf materielle Werte. „Charisma“ be-
zeichnet ein freies Geschenk, das allein aus Gnade geschenkt 
ist. Und mit „Charismatisch“ werden dann die Gläubigen be-
nannt, die spezielle geistliche Gaben geschenkt bekommen ha-
ben bzw. sie erfahren können. Die geistlichen Gaben hatten in 
der Zeit des Neuen Testaments eine zentrale Bedeutung. Wer 
getauft wurde, erhielt den Heiligen Geist und damit viele der 
Gnadengaben (1. Kor12,11): Weisheit, Erkenntnis, Glauben, die 
Gabe zu heilen, Wunder zu tun, Prophetie, Zungenreden und 
ähnliches. Die Geistesgaben haben, wie die Bibel bezeugt, eine 
große Bedeutung in der Mission. Sie waren zuallererst zu die-
sem Zweck gegeben. Als Jesus von seinen Jüngern Abschied 
nahm, versprach er ihnen den Heiligen Geist (Luk24,49). Die 
Jünger mussten auf Pfingsten warten, bevor sie Zeugen Jesu 
Christi werden konnten (Apg1,8). So bezeugt Jesus, dass man 
Gottes Mission nur in der Kraft des Heiligen Geistes erfüllen 
kann.

Charismatische Spiritualität kann man zurzeit in nahezu allen 
Kirchen finden, auch in der orthodoxen und in der katholischen 
Kirche. Die charismatische Bewegung ist eine der wichtigsten 
Gründe für das explosive Wachstum des Christentums in den 
letzten 50 Jahren. Das Erleben und Praktizieren der Geistes-
gaben hat bei allen, die diese Erfahrungen teilen, ein großes 
Bewusstsein für die Mission geschaffen. Das bedeutet für die 
Zukunft der Kirche sehr viel. Gott bereitet gerade eine neue 
Generation vor, die die Kirche einst führen wird. Durch Ausbil-
dung, Workshops und Konferenzen müssen wir dazu beitragen, 

Lebendigkeit und  
„Würze“

Das Für und Wider  
Charismatischer Spiritualität  
in Äthiopien aus  
missionarischer Sicht
Von Dr. Berhanu Ofgaa 
Übersetzt und gekürzt von Dr. Reinhard Kees

Dr. Berhanu Ofgaa ist seit Sep-

tember 2009 Generalsekre-

tär der Mekane-Yesus-Kirche.
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dass die Jugendlichen vom Missbrauch der guten Gaben und 
von vorgetäuschten Erfahrungen ferngehalten werden.

Zurzeit werden in Äthiopien viele Menschen von physischen und 
geistlichen Leiden geheilt und aus allerlei Krankheit und dämo-
nischer Besessenheit befreit. Diese Heilung schließt die Wieder-
herstellung der zerbrochenen Beziehung zu Gott mit ein. Wenn 
Menschen von Krankheiten geheilt werden, übergeben sie ihr 
Leben ganz Gott. Sie fangen an, von ihrer ganz neuen Erfahrung 
Zeugnis abzulegen und gewinnen so ihrerseits neue Gläubige 
hinzu. 

Die charismatische Bewegung hat auch einen enormen Einfluss 
auf die Gottesdienste: auf den Gottesdienstbesuch, die Got-
tesdienstpraxis und auf die Lieder. Sie bringt Lebendigkeit und 
„Würze“ in den Gottesdienst. Sie inspiriert die Chöre zu neuen 
Liedern und neuen Melodien, macht den Stil der Gottesdienste 
für die Leute attraktiver und passender.

In manchen Fällen charismatischer Spiritualität ist auch ein ge-
wisser Synkretismus zu beobachten. Vorchristliche Kulte aus 
den vorchristlichen religiösen Traditionen werden in die geist-
lichen Erfahrungen mit einbezogen. Es gibt Gruppen mit cha-
rismatischer Spiritualität, deren Mitglieder rufen, springen und 
irgendwie in Ekstase geraten, bis sie ihr Bewusstsein verlieren. 
Sie seien, so behaupten sie dann, mit dem Heiligen Geist er-
füllt worden. Doch die wahre charismatische Spiritualität führt 
nicht zum Verlust des Bewusstseins. Mit Sorge zu beobachten 
ist auch der Trend, auf den eigenen Vorteil aus zu sein und die 
Gaben als Einnahmequelle zu vermarkten. Äthiopien ist ja eines 
der ärmsten Länder. Die Leute haben es mit vielen schwerwie-
genden ökonomischen Problemen zu tun. Folglich erwarten sie 
von der Prophetie, dass sie ihnen eine bessere Zukunft vorher-
sagt. Das ist dann einer der Gründe, warum geistliche Gaben 
zum eigenen Vorteil missbraucht werden.

Partnerschaft schließt das Teilen von Gaben und Ressourcen 
mit ein. In diesem Sinne ist die Spiritualität unserer Kirche ihr 
größtes Vermögen und ihr wichtigster Beitrag. Es ist viel, was 
die Mekane-Yesus-Kirche, als lutherische und charismatische 
Kirche, den überseeischen Partnern anbieten kann, die im glo-
balen Westen mit den Auswirkungen der Säkularisierung kon-
frontiert sind und ums (geistliche) Überleben kämpfen, weil sie 
ihre damalige geistliche Lebendigkeit verloren haben. Wir brau-
chen eine Strategie, wie wir die charismatische Spiritualität mit 
unseren Brüdern und Schwerstern im globalen Westen teilen 
können, um das zurückzugeben, was ihre Vorväter einst für uns 
getan haben. 

Die charismatische Bewegung 
bringt Lebendigkeit und „Würze“ in 

den Gottesdienst.

Den ungekürzten Artikel von 

Dr. Berhanu Ofgaa können 

Sie auf www.berliner-missi-

onswerk.de/berliner-missi-

onswerk/aktuelles lesen.
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Am 2. Dezember 2009 weihte die Schule Talitha Kumi in Beit Jala, 
Westjordanland, mit Vertretern von Politik, Wirtschaft und Kirche 
aus Deutschland, Israel und Palästina die erste Thermo-Solaran-
lage in der Region ein. 

Das Energieprojekt ist eine Private-Public-Partnership vom In-
dustrieanlagenbauer Ferrostaal AG und der Deutschen Energie-
Agentur GmbH (dena) und wurde vom Bundesministerium für 
Wirtschaft und Technologie kofinanziert. Der ehemalige deut-
sche Außenminister Frank-Walter Steinmeier hat es im Rahmen 
der deutsch-palästinensischen Initiative „Zukunft für Palästina“ 
angeregt. Die Initiative wurde im Jahr 2008 gestartet, um relative 

kleine aber dafür sichtbare Pro-
jekte in den palästinensischen 
Gebieten zu realisieren, von 
denen die Bevölkerung direkt 
im Alltag profitieren sollte. 

Mit der zwischen Oktober und 
November 2009 installierten 
Solaranlage kann Talitha Kumi 
selbst ausreichend Energie er-
zeugen, um Warmwasser und 

Gerhard Schlaudraff vom Deut-
schen Vertretungsbüro in Ramallah, 

eine Vertreterin der Deutschen 
Energie-Agentur, der Vorstands-
vorsitzenden der Ferrostaal AG, 

Dr. Matthias Mitscherlich und die 
palästinensische Ministerin Dr. 

Khouloud Daibes (v. l. n. r.) enthül-
len die Projekttafel.

Saubere Energie für Talitha Kumi 
Thermo-Solaranlage schützt Umwelt  
und spart Betriebskosten
Von Dr. Almut Nothnagle
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die Zentralheizung für die Schulgebäude, den Kindergarten, die 
Hotelfachschule und den restlichen Gebäudekomplex bereitzu-
stellen. Die Schule spart damit 21.000 Liter Dieselkraftstoff und 
entsprechend Betriebskosten von rund 20.000 Euro pro Jahr bei 
derzeitigen Kraftstoffpreisen. Die Verringerung von CO2 Emissi-
onen, die durch die Energieerzeugung mithilfe von Sonnenein-
strahlung an Stelle von fossilem Treibstoff erreicht wird, sum-
miert sich auf rund 57.000 Kilogramm pro Jahr. 

Eine elektronische Anzeigetafel, die in der Eingangshalle vor dem 
Lehrerzimmer angebracht ist, visualisiert den Wirkungsgrad der 
Anlage, die vermiedenen Treibhausgasemissionen und die er-
reichten Kosteneinsparungen seit Inbetriebnahme der Solaran-
lage. Jeden Tag können so selbst die jüngsten Schüler in Talitha 
Kumi etwas über den Wert nachhaltiger Energieerzeugung und 
die Effizienz von Solarkraft und modernen Solartechnologien ler-
nen.

Auf der Einweihungsfeier betonte die palästinensische Touris-
musministerin Dr. Khoulud Daibes in ihrem Grußwort, dass das 
Projekt neue Maßstäbe für die Stärkung der Zivilgesellschaft in 
Palästina setze. Die Nahostreferentin des Berliner Missionswerks 
erinnerte daran, dass Talitha Kumi von ihrer Gründung an immer 
wieder neue Wege eingeschlagen und neue Perspektiven eröff-
net hat: Mit Mädchenförderung, koedukativer Erziehung, Frie-
densarbeit, mit der Einführung des Internationalen Deutschen 
Abiturs und Initiativen zur Bewahrung der Schöpfung.

Umrahmt wurde die feierliche Einweihung der Thermo-Solaran-
lage mit einer Darbietung des Chores von Talitha Kumi und des 
Kammermusik-Ensembles sowie einer Begrüßung auf Arabisch, 
Englisch und Deutsch durch den Schulleiter Dr. Georg Dürr und 
zwei Schülerinnen. Anschließend unternahmen die zahlreichen 
Gäste, darunter auch viele Schüler, Lehrer und Eltern, einen Gang 
auf das Dach der Schule, wo die installierten Solarzellen besich-
tigt wurden. In den Kellerräumen beeindruckte die Besucher das 
Gehirn der Anlage, die Schaltzentrale, die in Kooperation von Tali-
tha Kumi mit einer israelischen Firma entwickelt wurde.

Die Thermo-Solaranlage setzt in der Region, die mit Ausnahme 
der Sonneneinstrahlung unter äußerst knappen Ressourcen lei-
det und sich eine Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen kaum 
leisten kann, ein wichtiges Zeichen. Auch die gelungene interna-
tionale Zusammenarbeit zur Erhaltung der Lebensgrundlagen ist 
für Palästina und den gesamten Nahen Osten vorbildlich. Talitha 
Kumi ist hier mit einem guten Beispiel voran gegangen. 

Musikaufführung in der Aula von 
Talitha Kumi. Am Kontrabass: Schul-

leiter Dr. Georg Dürr.

Die palästinensische Tourismusmi-
nisterin Dr. Khouloud Daibes hat 
in ihrem Grußwort auf die große 

Bedeutung der Solaranlage für die 
Zivilgesellschaft hingewiesen.

Dr. Almut Nothnagle ist Nah-

ostreferentin des Berliner  

Missionswerks.
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Jesus Christus spricht: Euer Herz erschrecke 
nicht! Glaubt an Gott und glaubt an mich!

Das ist die Jahreslosung für das Jahr 2010, in 
dem die lutherische Gemeinde von Wolgo-
grad den 20. Jahrestag ihrer Neuerstehung 
feiern kann. Vor dieser „Wiedergeburt“ la-
gen Jahrzehnte der Verfolgung, Verbannung, 
Ausplünderung.

Am Ende des 19. Jahrhunderts hatte die 
lutherische Gemeinde die Kirche und die 
Schule im heutigen Wolgograd von der 
Herrnhuter Brüdergemeine übernommen. 
Viele wolgadeutsche Schüler haben hier 
über Generationen gelernt. Doch nach der 
kommunistischen Revolution 1917 nahm 
der schon vorher ausgeübte Druck auf die 
wolgadeutschen Gemeinden zu. Der Höhe-
punkt der Repressalien war mit dem Überfall 
Deutschlands auf die Sowjetunion erreicht. 
Durch ein Dekret verbannte Stalin alle Deut-
schen (auch andere Völker) hinter den Ural. 
Viele Menschen kamen ums Leben. Die Ge-

meinden wurden ihrer letzten Pfarrer beraubt, wenn sie nicht 
schon während der Verfolgung zwischen 1930 und 1938 ums 
Leben gekommen oder geflohen waren. Die einzige Möglich-
keit, als lutherische Gemeinde zu überleben, war die brüderi-
sche Organisation in Betkreisen. Lieder und Bibelverse wurden 
aus dem Gedächtnis aufgeschrieben. So überlebte den Terror, 
den Krieg, die Deportation im August 1941 zwar nicht die ver-
fasste Kirche, wohl aber lutherisches Christentum. Erst in der 
Ära Gorbatschow konnten sich Christen wieder versammeln, 
Lieder singen, beten, Gemeinden gründen, ohne dass sie Angst 
haben mussten, dafür erneut verfolgt und deportiert zu wer-
den.

Die Gemeinde von Sarepta in Wolgograd bekam im Jahr 1990 
die Anerkennung als religiöse Organisation. Viel ist seitdem ge-
schehen. Zwar sind viele Menschen seitdem nach Deutschland 
ausgewandert. Das große Wunder aber ist, dass eine Gemein-
de entstand, die wächst. Es gehören noch einige alte Frauen, 
„Babuschki“, dazu. Aber wer die Gottesdienste besucht und 
Kontakt mit der Gemeinde in Wolgograd aufnimmt, wird im-
mer wieder Jugendliche treffen. Sie markieren sehr deutlich die 
Wendung von der wolgadeutschen lutherischen Gemeinde hin 
zu einer russischen lutherischen Gemeinde. Das hat es in der 
Geschichte Russlands bisher nicht gegeben. Immer waren die 

Erlebte Jahreslosung 
an der Wolga
Zwanzig Jahre Gemeinde  
Wolgograd
Von Matthias Hirsch
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nichtorthodoxen Gemeinden entweder durch Einwanderung 
entstanden oder durch Eroberung neuer Gebiete dem Staatsge-
bilde einverleibt worden.

Inzwischen ist das erste eigene Gesangbuch erschienen. Es 
muss nicht mehr der Nachdruck des Wolgadeutschen Gesang-
buches von 1908 (!) benutzt werden. Auch das kleine Russisch-
Deutsche Gesangbuch, das der Martin-Luther-Verlag Erlangen 
1995 herausgegeben hat, hat damit einen selbständigen Nach-
folger gefunden.

Unter großem Aufwand konnten mit Hilfe des Diakonischen 
Werkes (Berlin) zwei Gebäude der alten Herrnhuter Siedlung 
saniert werden: die Kirche und das alte Vorsteherhaus. Mit Un-
terstützung des Cottbuser Kirchenkreises konnte sogar eine Or-
gel in der Kirche eingebaut werden. Damit kann hier, an diesem 
geschichtsträchtigen Ort wieder Orgelmusik erklingen. Das ist 
für die Großstadt Wolgograd, in der es nur noch eine weitere 
Orgel gibt, ein kulturelles Highlight ... und außerdem eine gute 
Möglichkeit, in dieser immer noch von der großen Schlacht ge-
zeichneten Stadt Brücken zwischen den Völkern, Religionen 
und Kulturen zu bauen. Im Juni 1996 konnten die sanierte Kirche 
und das Gemeindehaus eingeweiht werden. Sie bilden seitdem 
das Zentrum für unsere lutherischen Partnergemeinden an der 
unteren Wolga zwischen Astrachan am Kaspischen Meer und 
Marx, etwa 1000 Kilometer nördlich davon. Immer wieder und 
in großer Treue haben Pfarrerinnen und Pfarrer aus Deutschland 
dort Dienst getan: Susanne Weichenhan, Lars Haake, Dietrich 
Hallmann. Angelika Döpmann. Aber inzwischen ist Oleg Stul-
berg russischer Pfarrer der Gemeinde. In dem Gemeindehaus 
finden Weiterbildungsveranstaltungen für Pfarrer und Laien aus 
lutherischen Gemeinden der Region und auch der russischen 
Gesamtkirche statt.

Mittlerweile gibt es auch intensive Partnerschaftskontakte zwi-
schen der Evangelischen Gemeinde von Berlin-Heiligensee und 
Sarepta. Das wichtigste Element: Besuche von Gemeindeglie-
dern hin und her. Dass das so einfach möglich ist, verdanken wir 
dem friedlichen Wandel Osteuropas seit dem Fall der Berliner 
Mauer.

Am 27. Juni 2010 will die lutherische Gemeinde von Wolgograd 
mit einem Festgottesdienst ihre Gründung und den Neuanfang 
feiern. Dies ist für die Christen an der Wolga die erlebte Jahres-
losung in einer ganz konkreten Situation: Euer Herz erschrecke 
nicht! Es ist so! Die Christen an der Wolga dürfen wieder frei und 
fröhlich glauben und singen, beten und feiern. 

Untere und Mittlere Wolga

Russland

Kasachstan

Wolgograd

Saratow

Samara

Astrachan

Lebjaschje

Kamyschin

Elista

Wolschskij

Marx

Kaspisches 
MeerWolgaregion

Russland

Afrika

Europa

Matthias Hirsch ist Refe-

rent des Berliner Missions-

werks für die Wolgaregion. 
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Vornehmlich in Deutschland, aber auch in anderen europäischen 
Ländern, wird 2009/2010 ein etwas ungewöhnliches, weil nicht 
ganz rundes Jubiläum begangen, nämlich der 125. Jahrestag der 
Berliner Konferenz von 1884/1885 über die koloniale Aufteilung 
Afrikas südlich der Sahara, oft kurz aber falsch als „Kongo-
Konferenz“ oder „Westafrika-Konferenz“ bezeichnet. An dieser 
von Frankreich und Deutschland einberufenen internationalen 
diplomatischen Konferenz nahmen vom 15. November 1884 bis 
zum 26. Februar 1885 in der deutschen Hauptstadt Vertreter 
von 13 europäischen Mächten (Belgien, Dänemark, Deutsch-
land, Frankreich, Großbritannien, Italien, den Niederlanden mit 
Luxemburg, Österreich-Ungarn, Portugal, Russland, Schweden-
Norwegen und Spanien), dem Osmanischen Reich und den USA 
teil.

Ursprünglich sollten nur die Grenzen des Kongo-Freistaates in 
Zentralafrika von den europäischen Konkurrenten um die kolo-
niale Aufteilung Afrikas bestätigt werden. Zugleich wurde dem 
belgischen König Leopold II. die persönliche Souveränität über 
den Kongo-Freistaat zugesprochen, was ihm einen ungeheuren 
Reichtum einbrachte. Über diese Regelungen hinaus, die indes 
der Konferenz den weit verbreiteten Namen gaben, wurden 
die Regularia festgelegt, wie die im Zuge der industriellen Ent-
wicklungen in Europa und den USA durch die Erschließung von 

Otto von Bismarck (6. v. r.), der 
deutsche Reichskanzler, lud Ver-

treter der USA, des Osmanischen 
Reiches und aus Europa zu einer 

Konferenz über die Kolonialpolitik 
1884/85 nach Berlin ein.

Die Aufteilung Afrikas 
125 Jahre „Berliner Konferenz“
Von Ulrich van der Heyden
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neuen Rohstoffquellen und der Schaffung von Märkten auf dem 
afrikanischen Kontinent entstandenen bzw. sich abzuzeichnen 
beginnenden Konflikte zu lösen seien.

Es wurde unter anderem für die Signatarstaaten in Berlin für 
Westafrika vereinbart, die Freiheit der Schifffahrt auf dem 
Kongo und Niger festzuschreiben sowie das Verbot des Skla-
venhandels deklariert und ein gegenseitiger Verzicht unter-
schrieben, im Falle eines Krieges in Europa „farbige Truppen“ 
einzusetzen. 

„Effective occupation“ galt als Kriterium für die Anerkennung 
kolonialer Besetzung. Das „Scramble for Africa“ (Grabschen 
nach Afrika) wurde intensiviert und völkerrechtlich reguliert. 
Damit wurden die Modalitäten künftiger kolonialer Besitzergrei-
fungen geregelt. Diese und andere Fragen wurden verhandelt 
und in einer Generalakte in 38 Artikeln völkerrechtlich festge-
halten, ohne die betroffenen Afrikaner hinzuzuziehen oder auch 
nur zu fragen. Selbst die Souveränitätsrechte afrikanischer 
Staatswesen wurden einfach übergangen. Allerdings wurden 
nicht, wie oft irrtümlich angenommen wird, auf der Konferenz 
die Grenzen zwischen den einzelnen Kolonien in Afrika, die in 
der Mehrheit noch heute zwischen den jetzigen selbständigen 
Nationalstaaten Bestand haben, festgelegt. Die häufig schnur-
geraden Grenzziehungen, die oftmals die Lebensräume ethni-
scher Gemeinschaften rigoros trennten, ließen dies vermuten, 
aber es wurden hier nur die Regularien für die Kolonialmächte 
festgelegt, wie sie, ohne sich dabei in die Haare zu kriegen, das 
Territorium Afrikas südlich der Sahara unter sich aufteilen könn-
ten.

Denn bis zu jener Zeit hatten die Europäer lediglich an den 
Küsten des „schwarzen Kontinents“ und an den Ufern größe-
rer Flüsse dauerhaft Fuß fassen können. Nur die Portugiesen 
in ihren Kolonien Angola und Mosambik sowie in Südafrika die 
europäischstämmige Bevölkerungsgruppe der Buren sowie die 
Briten waren tiefer ins Landesinnere vorgedrungen und hatten 
dort Siedlerkolonien errichtet. Somit war für die Europäer noch 
Mitte des 19. Jahrhunderts das Innere Afrikas Terra incognita.

Otto von Bismarck, der „eiserne Kanzler“ benutzte die unter 
seinem Vorsitz tagende „Kongo-Konferenz“ im ehemaligen Pa-
lais Radziwill in der Wilhelmstraße 77 (Reichskanzlerpalais), auf 
der die deutsche Delegation gemeinsam mit Frankreich den von 
Großbritannien erhobenen Anspruch auf eine Monopolstellung 
in Westafrika zurückwies, dazu, die Interessen der nach unge-
hindertem Kolonialhandel strebenden deutschen Wirtschaft 
durchzusetzen. Die Arbeit der Konferenz vollzog sich in Kom-
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Professor Dr. Ulrich van der 
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Vorstandsmitglied der Berliner  

Gesellschaft für Missionsge- 

schichte.

missionen und Unterkommissionen, die Entwürfe für die ein-
zelnen Teile des zu schließenden Vertrages fertig stellten und 
auf den Plenarsitzungen vorlegten. Der zeitgenössische Schrift-
steller Joseph Conrad, der 1890 den „Kongo-Freistaat“ bereist 
hatte, bezeichnete die Aufteilung des afrikanischen Kontinents 
in Berlin als „die ekelhafteste Rangelei um Beute, die jemals die 
Geschichte des menschlichen Gewissens verunstaltete“. 

In der Tat kamen durch die Regelungen zur Aufteilung Afrikas 
mehr als zehn Millionen Quadratmeilen afrikanischen Bodens 
und über 100 Millionen Afrikaner in etwa zwei Jahrzehnten mit 
Ausnahme Liberias und Äthiopiens unter europäische Herr-
schaft. Die Europäer stießen nicht, wie viele der Zeitgenossen 
und spätere Apologeten behaupteten, in ein Machtvakuum vor, 
in dem der Expansionsprozess ungehindert vonstatten gehen 
konnte. Denn der afrikanische Widerstand gegen koloniale Er-
oberung und Okkupation erwies sich überall als ernsthaftes 
Hindernis, das nur durch den Einsatz europäischer Truppen, 
oft verstärkt durch einheimische Söldner, überwunden werden 
konnte. Kolonialkriege und Aufstände, aber auch passiver Wi-

Das Ergebnis der Berliner Konfe-
renz: Die weitgehende Aufteilung 
Afrikas unter europäischen Mäch-

ten (um 1914).
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Evangelische Kirchen und Missionswerke in Deutschland sind seit mehr als 100 Jahren mit 
Menschen in dem Gebiet des heutigen Tansania eng verbunden. Christinnen und Christen 
verschiedener evangelischer Missionen aus Deutschland kamen seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts und haben die Zuwendung Gottes, wie sie in Jesus Christus sichtbar geworden ist, 
bezeugt. Gottes Geist hat geschenkt, dass durch das gemeinsame Zeugnis von Christen aus 
dem Norden und Christen aus dem Gebiet des heutigen Tansania dort Kirche entstanden und 
gewachsen ist … Wir bekennen, dass von unseren Kirchen in der Kolonialzeit hingenommen 
wurde, dass europäische Länder Völkern im heutigen Tansania ihr Land weggenommen und 
unter ihre Herrschaft gestellt haben … Uns ist bewusst, dass auch heute unser Zusammenle-
ben belastet ist von ungerechten Strukturen. So sind in der wirtschaftlichen Dominanz durch 
Firmen und Konzerne der Länder des Nordens neokoloniale Strukturen erkennbar. 

derstand, Verweigerung von Abgaben oder Dienstleistungen 
und das Entfliehen aus bestimmten Herrschaftsbereichen zeu-
gen davon. 

Im Ergebnis der Verhandlungen schließlich festgeschriebener 
Vorgehensweisen zur Aufteilung Afrikas unter den europäi-
schen Kolonialmächten spielte auch immer die Forderung nach 
„freiem Zugang der Missionen“ eine Rolle. Mit der Generalakte 
wurde die Missionsfreiheit für ganz Afrika deklariert. Aber was 
war diese wert, wenn die afrikanische Bevölkerung zuvor oder 
zeitgleich mit dem Missionsprozess vertrieben oder durch die 
Niederschlagung antikolonialer Aktionen unterjocht wurde? Von 
den hehren Zielen, die der Öffentlichkeit mitgeteilt wurden und 
die auch in der Präambel der Generalakte ihren Niederschlag 
fanden, nämlich dass die europäischen Mächte meinten, einen 
Missionierungs- und Zivilisationsauftrag erfüllen zu müssen, um 
somit zur Verbesserung, wie es wörtlich hieß, der „sittlichen 
und materiellen Wohlfahrt der eingeborenen Völkerschaften“ 
beizutragen, war in der Realität nicht viel zu bemerken.

Solche philanthropische Rhetorik war insbesondere für die 
Öffentlichkeit gedacht. Ihr Zweck bestand darin, den Kritikern 
einer Kolonialpolitik, die es wohl in fast allen teilnehmenden 
Ländern gab, wenigstens den Schein bürgerlicher Anständigkeit 
und das Verfolgen ideeller Ziele zu suggerieren. Die relevanten 
Festlegungen in der Generalakte über „besonderen Schutz“ für 
christliche Missionare und gegen den Sklavenhandel waren nicht 
zuletzt zur Gewinnung der Unterstützung breiter Bevölkerungs-
kreise beider christlicher Konfessionen für die koloniale Auftei-
lung Afrikas gedacht. Diese Manipulation des Denkens kann als 
Anfang einer damals sich herauszubildenden beginnenden ras-
sistisch motivierten Kolonialideologie gesehen werden. 

Die koloniale Eroberung hat in 
Afrika Widerstand hervorgerufen. 

Das Bild zeigt Überlebende des 
Herero-Aufstandes (1904 bis 1908) 

in Deutsch-Südwestafrika, dem 
heutigen Namibia. Bei der Nieder-

schlagung des Aufstandes verübte 
die deutsche Kolonialmacht einen 

Völkermord.

Erklärung der evangelischen Missionswerke anlässlich des Gedenkens an den Ausbruch 
des Maji-Maji-Krieges vor 105 Jahren
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So erging es Barnabas, Ajane, Aster, Gemechis 
und den Zwillingen Hike und Hika: Die drei Äl-
teren hatten als kleine Kinder ihren leiblichen 
Vater zu Grabe getragen. Mutter und Stiefva-
ter starben kurz hintereinander, als Barnabas 
in die 10. Klasse ging und die Zwillinge gera-
de mal zehn Jahre alt waren. Die Familie des 
zweiten Vaters gab den Kindern nichts vom 
Erbe. Das einzige was ihnen blieb, war ein 
kleines Grundstück und ein kleines Haus. Dort 
hielten sie sich irgendwie zwei Jahre lang über 
Wasser, ganz und gar ohne Einkommen, allein 
auf die Gunst der Nachbarn und aufs Betteln 
angewiesen. Ajana trug die meiste Last. Sie 
leitete den Haushalt, kümmerte sich um ihre 
kleinen Geschwister, schickte sie zur Schule. 
Bei der Belastung fand sie selbst aber kaum 
Zeit zu lernen. Ich werde die Würde nie verges-
sen, die ich in dem Gesicht dieses hart geprüf-
ten Mädchen bei meinem ersten Besuch 2006 
gesehen habe. 

Diese „Kinderfamilie“ war eine der ersten, 
derer sich die Mekane-Yesus-Kirche in Dembi 
Dolo annahm. Damals bekamen sie 175 Birr 
monatlich, umgerechnet 17,50 Euro. Mit 21 
Kindern startete 2002 das Aidswaisen-Pro-

gramm der Mekane Yesus Kirche in Dembi Dollo mit Geld aus 
der Zentrale in Addis Abbeba. Doch nach zwei Jahren versiegte 
die Quelle. Damals war gerade Siegfried Menthel, Pfarrer der 
Kirchengemeinden Schmöckwitz und Müggelheim, in Äthiopien. 
„Macht weiter! Wir helfen Euch.“, versprach er. Seither sammeln 
die beiden Gemeinden mit Benefizkonzerten und Kollekten zu-
sammen mit ihrer Partnergemeinde in den Niederlanden für die 
Aidswaisen. Zuverlässig wurden zunächst monatlich 1.000 Euro, 
später sogar 1.500 Euro überwiesen. Damit unterstützt die Me-
kane-Yesus-Kirche 150 von Aids betroffene Menschen mit ca. 
10 Euro im Monat: Waisenkinder, die in Gastfamilien vermittelt 
werden, und Menschen, die an Aids erkrankt sind und selbst 
Kinder haben. Die Aidswaisen finden ein neues Zuhause, können 
gekleidet, ernährt und zur Schule geschickt werden. Aidskranke 
Mütter und Väter erhalten eine Behandlung mit antiretroviralen 
Medikamenten und Hilfe für eine gesunde Ernährung und blei-
ben ihren Kindern so länger erhalten. 

Das BMW transferiert die Spenden und achtet auf eine ange-
messene Durchführung des Programms. Dank vieler zuverlässi-
ger Dauerspender und dank einiger Kollekten waren wir in der 

Ein neues Zuhause  
für Aidswaisen
Mekane-Yesus-Kirche stellt 
sich den Auswirkungen der 
Aids-Pandemie 
Von Reinhard Kees
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Aster und ihre Geschwister muss-
ten den frühen Tod ihrer Eltern 

verkraften und einen „Kinderhaus-
halt“ führen. Die Waisenhilfe der 

Mekane-Yesus-Kirche hat sie dabei 
unterstützt.

Die Zahl der Aidswaisen in Äthi-
opien wächst: nach offiziellen 

Angaben sind über 2 Prozent der 
Bevölkerung mit HIV infiziert.

Lage, die Zahl der Unterstütz-
ten um vierzig zu erhöhen. 
Dank der Gemeinde Alt Ruppin, 
die immer am Heiligen Abend 
für die Aidswaisen sammelt, 
konnten weitere 10 Kinder aus 
der Alt Ruppiner Partnerge-
meinde Amfillo ins Programm 
aufgenommen werden. So 
werden zur Zeit 200 Menschen 

regelmäßig und zuverlässig unterstützt. Die Verantwortlichen 
des Programms stehen vor der Entscheidung, die vollen 10 Euro 
an die 200 Leute auszuzahlen, oder etwas unter dem Satz zu 
bleiben und weitere Menschen dazu zu nehmen. Wenn alle nur 
zehn Prozent weniger bekämen, könnten zwanzig weitere auf-
genommen werden! Viele stehen auf der Warteliste. Sie könn-
ten andernfalls nur aufgenommen werden, wenn entweder je-
mand inzwischen wirtschaftlich selbständig geworden ist, oder 
wenn jemand gestorben ist. Die Leitungen der Gemeinden vor 
Ort entscheiden, wer wirklich bedürftig ist. Dabei spielt die Kir-
chenzugehörigkeit keine Rolle: auch Muslime und Anhänger der 
traditionellen Religion, sowie Christen anderer Kirchen werden 
unterstützt. Eine Sozialarbeiterin besucht die Betroffenen regel-
mäßig und achtet auf die korrekte Verwendung der Gelder. 

Am Anfang kamen die Leute heimlich, nur im Dunkeln zum Ab-
holen des Geldes, da man ja zu erkennen gab, dass die Eltern 
an Aids gestorben sind, bzw. dass man selbst an Aids erkrankt 
ist. Das war hart. Aber inzwischen ist das Programm überall be-
kannt. Auch die kommunalen Stellen geben Hinweise auf Be-
dürftige oder schicken sie zur Mekane-Yesus-Kirche. Man fing 
an, in Dembi Dolo und Umgebung über Aids zu reden. Damit hat 
das Programm die öffentliche Diskussion über Ansteckungswe-
ge, und wie man sich schützen kann, entschieden gefördert. In-
zwischen werden die von Aids Betroffenen kaum noch stigma-
tisiert. Sie kommen bei Tag und machen aus ihrer Erkrankung, 
bzw. aus der Todesursache ihrer Eltern kein Geheimnis.

Und Barnabas und seine Geschwister? Er ist inzwischen Pfleger. 
Aster hat die Ausbildung zur Englischlehrerin abgeschlossen 
und arbeitet in einem staatlichen Büro. Beide unterstützen mit 
ihrem Einkommen Ajanes Ausbildung zur Krankenschwester. 
Lediglich die drei „Kleinen“ bekommen noch Unterstützung von 
der Kirchengemeinde. Mit einem kleinen Anbau an ihrem Haus, 
dessen Räume sie an Studenten vermieten, verdienen sich die 
Sechs zusätzliches Geld. Mit einem Teil davon unterstützen sie 
ihrerseits Aidswaisen, die sonst niemanden haben und geben 
so weiter, was sie von der Liebe Gottes empfangen haben. 

Dr. Reinhard Kees ist Afrikarefe-

rent des Berliner Missionswerks.
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Wechsel im Vorsitz des Missionsrates und im Direktorat
Der Missionsrat wählte in seiner Sitzung am 19.11.2009 Pröpstin 
Friederike von Kirchbach (Foto links) zu seiner neuen Vorsitzen-
den. Sie ist seit Juni 2005 als geistliche Leiterin des Konsistori-
ums der Ev. Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
zugleich auch theologische Vertreterin des Landesbischofs. Sie 
löst Superintendent Roland Herpich (M.) ab. 

Roland Herpich wird nach neun Jahren Mitarbeit im Missionsrat, 
davon zwei Jahre als sein Vorsitzender, zum 1. April 2010 neuer 
Direktor des Berliner Missionswerkes. Zuvor war er seit zwölf 
Jahren Superintendent des Berliner Kirchenkreises Wilmersdorf 
und als solcher besonders der Tansania- und der Ostasienarbeit 
des BMW verbunden. Er tritt die Nachfolge von Direktor Ekke-
hard Zipser (r.) an, der das Missionswerk seit Oktober 1998 lei-
tete und in den Ruhestand eintritt. 

Wechsel im Bischofsamt der EKBO
Am 14. November 2009 erfolgte in einem festlichen Gottes-
dienst in der St. Marienkirche im Zentrum von Berlin der Amts-
wechsel von Bischof Dr. Wolfgang Huber zu Bischof Dr. Markus 
Dröge. Zu den Gästen gehörten auch zahlreiche Vertreterinnen 
und Vertreter von Schwesterkirchen in der weltweiten Öku-
mene, darunter die Bischöfe Dr. Mdegella (Iringa, Tansania),  

Die gottesdienstliche Ein- 
führung des neuen Direk-
tors und die Verabschie-
dung des bisherigen durch 
Bischof Dr. Markus Dröge 
findet am Sonnabend, 
den 8. Mai 2010 um 14 
Uhr in der Französischen 
Friedrichstadtkirche 
am Gendarmenmarkt in 
Berlin-Mitte statt.

Herzliche Einladung!
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Dr. Phaswana (Soweto, Südafrika), Ratz (Moskau, Russland), 
der Synodalpräses der palästinensischen lutherischen Kirche,  
Pfr. Azar (Jerusalem) und der Moderator der presbyterianischen 
Kirche in Kuba, Pfr. Marrero (Matanzas). Weitere ökumenische 
Gäste kamen aus Breslau, Davao/Philippinnen, Göteborg, Lon-
don, Prag, sowie Ranchi/Indien.

Wolfgang Gerbeit
Wolfgang Gerbeit, Superintendent i. R. des Berliner Kirchenkrei-
ses Neukölln, ist am 20.11.2009 im 72. Lebensjahr verstorben. Er 
gehörte den Leitungsgremien des Berliner Missionswerkes von 
1979 bis 2003 an. Dabei hat er mit großer Zugewandtheit, fröhli-
chem Glauben und warmherziger Menschlichkeit besonders die 
partnerschaftlichen Begegnungen zwischen den Menschen aus 
unserer Region, aus Soweto/Südafrika sowie Israel und Palästi-
na (Talitha Kumi) gefördert. In einzigartiger Weise konnte er die 
Zugewandtheit zum einzelnen Menschen mit einem klaren Blick 
für das Ganze verbinden. Unvergessen ist auch, wie er das Ge-
schehen trotz schwerer Krankheit in den letzten zehn Jahren mit 
großer Aufmerksamkeit und Anteilnahme lebhaft begleitete. 

Elfriede Haase (* 15. Febr. 1927, ✝ 24. Dez. 2009)
Die Missionarin der Berliner Mission Elfriede Haase ist am 24. 
Dezember 2009 in Berlin verstorben. Elfriede Haase reiste 1955 
nach Tansania, damals noch Tanganjika, aus und wurde in Dar-
essalam stationiert. Es zeigte sich bald, dass sie das schwierige 
Küstenklima nicht vertrug. Deshalb wurde sie dann in Tanga ein-
gesetzt, später in Usambara, einer Hochgebirgsregion, in der El-
friede Haase im Rahmen der Bethelmission arbeitete. Ihr Dienst 
galt den Frauen der einzelnen Gemeinden, in denen sie Bibel-
stunden und Andachten hielt. Auch die Betreuung und Beglei-
tung der Lehrer von Sonntagsschulen in den einzelnen Gemein-
den lagen in ihrer Hand. Außerdem gehörte zu ihren Aufgaben 
die Mitarbeit an einem Gemeindeblatt, das in der ganzen Re-
gion gelesen wurde und auch eine spezielle Kolumne für Frau-
en enthielt. Ihren Ruhestand verbrachte Elfriede Haase im Ev. 
Johanniterhaus in Berlin-Lichterfelde. Dort konnte sie die Kon-
takte zu Kolleginnen und Kollegen der Berliner Mission, die sie 
immer gepflegt hatte, fortsetzen und teilweise intensivieren.

„Tag der Begegnung“
Zum ökumenischen Kinderfest unter dem Thema „Südafrika – zu Gast im Regenbogenland“ 
laden der Kirchenkreis Cottbus und das BMW ein: Samstag, 29. Mai 2010, 10:00 bis 15:30 Uhr, 
Klosterkirche Cottbus, Klosterplatz. Ansprechpartnerin: Angelika Götze, Tel.: 0355 - 729906 - 24, 
a.goetze@evkirchenkreis-cottbus.de

Termine
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Die Mission der  
Mekane-Yesus-Kirche 

Das Berliner Missionswerk entsendet keine Mis-
sionare im klassischen Sinne mehr nach Afrika. 
Das Evangelium ist dort längst angekommen. 
Die Kirchen machen die Missionsarbeit selbst. 
So auch unsere Partnerkirche in Äthiopien. 

Sie vertraut der Kraft des Heiligen Geistes. Wo 
immer Menschen leben, die noch nichts vom 
Evangelium gehört haben, betreibt sie Mission. 
Sie bekennt sich zum „ganzheitlichen Dienst“: 
für Seele und Leib, mit Entwicklung und Ver-
kündigung, mit Evangelium und trinkbarem 
Wasser. Die Kirche wächst rasant.

Zum Beispiel der Kirchenkreis Alaku in der Wes-
tern Wollega Bethel Synode: Als Pfarrer Yades-
sa vor 43 Jahren dort anfing, war er der einzige 
Pfarrer für vier Gemeinden auf einem Gebiet 
von gut zwei Tagesmärschen Durchmesser. 
Heute sind dort mehr als fünfzig Gemeinden in 
zwei Kirchenkreisen organisiert.

Und die Missionsarbeit geht weiter: Jede Ge-
meinde hat mehrere Außenstellen, wo sie all 
die zu erreichen versucht, die noch nichts oder 
nur wenig von Jesus Christus gehört haben: die 
Anhänger der traditionellen Religion der Oromo 
oder die Muslime, die in den 60er und 90er Jah-
ren ins fruchtbare Oromia umgesiedelt wurden 
oder die Mitglieder der Orthodoxen Kirche, die 
den Kontakt zu ihrer Kirche verloren oder nie 
wirklich gehabt haben.

Pfarrer Yadessa ist schon 70 Jahre alt und im-
mer noch aktiv. Viele jüngere Pfarrer sind in 
seine Fußstapfen getreten. Aber es sind nicht 
genug. Für die vielen neuen Gemeindegründun-
gen braucht die Kirche gut ausgebildete Evan-
gelistinnen und Evangelisten, Pfarrerinnen und 
Pfarrer, die z. B. auch über den Islam Bescheid 
wissen müssen.

Als Missionswerk unterstützen wir die theologi-
sche Ausbildung und helfen bei der Finanzierung 
der Gehälter in den Außenposten der Kirche. 

Projekt Nummer: 2101

Hier können sie helfen




